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Mit Dolce, Gabbana, Emporio und Donna teile ich Gate 32 am 
Flughafen Malpensa, Mailand. Elegant gewandet und luxuriös par-
fümiert blicken sie alle lasziv auf mich herab. Dem Gegenlicht, in 
dem sie fotografi ert sind, fehlt allerdings sein lebendiger Glanz. 
Trotz all der illustren Gesellschaft bin ich allein unterwegs in die 
Zukunft. Alitalia bringt mich mitten in der Nacht mit fünf Stunden 
Verspätung über den Atlantik. Nein, dieses Mal fl iege ich nicht 
nach New York. Guarulhos ist das Ziel. Gelernt habe ich das auch 
erst während des Landeanfl ugs. 
 Eigentlich wollte ich nach São Paulo, der bevölkerungs-
reichsten Stadt der Südhalbkugel um in diesem Wahnsinn urbaner 

Text und Bilder Christopher Patrick Peterka

Dichte zu lernen, welche Bedeutung das Kürzel BRIC1 jenseits der 
Finanzwelt für Kunst und Kommunikation hat. Und lande nun in 
Guarulhos. Immerhin ist diese Gemeinde mit «nur» 1,3 Millionen 
Einwohnern noch Teil der Agglomeration von São Paulo, und 
 vermutlich komme ich von dort doch an mein Ziel. Während der 
Flieger langsam in die subtropischen Quellwolken über der brasiliani-
schen Küste eintaucht, denke ich an mögliche Szenarien: Offenba-
rungen in Sachen Fortschritt und Innovation? Mord und Totschlag 
in einer «City of God» oder einfach die grosse Überraschung? Drei 
Tage liegen vor mir. Sechs Gespräche mit mir bislang unbekannten 
Grössen der paulistanischen Kunst- und Kulturszene. 

Die Welt verändert sich schnell und drastisch. In São Paulo, der grössten Stadt der Südhemisphäre, tritt dies 
deutlicher zutage als anderswo. Hier schlägt das wirtschaftliche und kulturelle Herz eines ganzen Kontinents. 
Sein neuester Schlag: Innert zweier Jahre hat sich São Paulo entschieden, die Werbung und die Kunst abzu-
schaffen – zumindest so, wie wir sie bislang kennen.

Spurensuche in der Abwesenheit 

Optische Stille: Irritierende Abwesenheit von Werbung in São Paulo
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ein  ruhigeres, zeitloseres São Paulo. Diese neue urbane Wirklich-
keit bietet  einen grossen Spielplatz zum Beispiel für Architekten, 
Gärtner und Lichtdesigner. Ihre Künste sind gefragter denn je, 
um aus den  Ruinen der Werbung neue Zier und Landschaft zu ge-
stalten. Tony de Marco – nach eigenen Angaben Foto-, Typo- und 
Pornograf, und einer der wohl aktivsten und interessantesten pau-
listanischen Künstler, führt mich bei einem authentischen Caipi-
rinha tiefer in die neue DNA seiner Stadt ein. 
 Es sei nun endlich so, dass nach dem Verschwinden all der 
grauenvoll und lieblos gestalteten Werbeplakate wieder ein Dialog 
der Codes zwischen Individuen – und nicht Unternehmen – entstehe. 
Selbst kleinste künstlerische Eingriffe in das Stadtbild geraten unmit-
telbar zu Wirkung, da sie sich in einem prägefreieren Raum entfalten 
können. Denn es ist eine weitere Konsequenz des «Clean City Law», 
dass auch sämtliche Graffi ti, Veranstaltungsplakate und Abrisszettel 
an Laternenmasten den strengen Blicken der Ordnungsmacht zum 
Opfer fallen. Sie streicht bis zu einer Höhe von zwei Metern über dem 
Asphalt in Grau, was nicht Privateigentum ist.
 Ich bitte den Künstler um eine Führung zu einem seiner 
Tatorte. An einer schlecht beleuchteten Strassenecke im Viertel Vil-
la Madelena beweisen de Marcos «Dust-Graffi ti» eindrücklich, was 
er unter neuen Ausdrucksformen versteht. Statt mit Spraydosen 
und Lack montiert de Marco nur mit handelsüblichem Gips oder 
Mörtel grossformatige Bilder an Mauern und Wände. Dabei nutzt 
er Material in der Farbe der Wand selbst. Das Bild ist also unmittel-
bar nach seiner Entstehung zunächst nicht zu sehen. Doch in der 
Multimillionenmetropole in den Subtropen setzt sich schon bald 
mehr und mehr Staub auf den stuckartigen Linien ab. Dadurch 
hebt sich sukzessiv die Blüte des Kunstwerks von der Wand ab. Und 
diese Bilder werden geduldet? Ja, so de Marco, er male in der Regel 
sogar bei Tageslicht und bekomme regelmässig Aufwartungen der 
Polizei. Er zeige dann einfach ein Foto «seines Freundes» Gilberto 
Kassabi bei dessen Besuch von de Marcos Ausstellung «São Paulo 
No Logo» im ROJO artspace. Danach werde er höfl ich in Ruhe ge-
lassen und seine Arbeit sogar bewacht. Kein Wunder: Gilberto Kas-
sabi ist amtierender Bürgermeister von São Paulo und verantwort-
lich für die ursprüngliche Initiative des Werbebanns.

Zerstören und Schaffen

Im Designstudio Rex von Gustavo Piqueira frage ich, ob sich hinter 
der Entscheidung für ein solch neues Stadtbild mehr verbirgt als ein 
Beweis politischer Durchsetzungskraft. Der junge Familienvater 
und Designer antwortet, «create and destroy» sei vielleicht die tref-
fendste Beschreibung für den kulturgenetischen Code der Paulista-
ner. Der Geschichte der Stadt sei seit jeher inhärent, in hoher 
 Geschwindigkeit neue Trends aufzunehmen und mit starker Radi-
kalität umzusetzen. Dass dabei aufgrund fehlender Bürgerbeteili-
gungsprozesse oder traditionell weniger langfristig gedachter Um-
setzungspraxis oft auch bestehende Strukturen zerstört würden, 
habe oft geholfen, frische Einfl üsse möglich zu machen und eine 

 Wir docken an. Vor einem halben Jahr hatte ich entschie-
den, heute hier sein zu wollen, denn irgendetwas Bedeutsames muss 
im Gange sein. Politik und Kunst hatten sich in Form von zwei 
dicht aufeinanderfolgenden Entschlüssen zur Abschaffung bis dato 
völliger Selbstverständlichkeiten entschieden. Der erste Streich: Der 
Stadtrat entscheidet 2007 gegen nur eine Stimme, dass sämtliche 
Werbung im öffentlichen Raum in allen 96 Stadtteilen verboten 
wird. Und dieses «Clean City Law» wird tatsächlich rigoros umge-
setzt. Der zweite Streich: Ivo Mesquita und Ana Paula Cohen, 
Chefkuratoren der 28. Bienal de São Paulo, setzen eine harsche Ab-
kehr vom traditionellen Konzept einer Kunst-Biennale durch. Die 
Hallen des unverwechselbar Niemeyer’schen Pavillons2 Ciccillo Ma-
tarazzo im Parque Ibirapuera bleiben leer. 
 Keine Werbung in der Stadt mehr. Keine Kunst auf der 
zweitältesten Biennale der Welt mehr. Sind die Paulistaner verrückt 
geworden? Oder zeichnen sich hier die Oberfl ächenlinien einer tie-
feren Strömung ab? Ich erhoffe Antworten von meinen Gesprächs-
partnern. Für heute stehen Besuche bei Gustavo Piqueira, 35 Jahre, 
und Jorge Wilheim, 81 Jahre, an. Zwei Männer, die wenig eint. Der 
erste führt die grösste unabhängige Designagentur der Stadt und 
liebt die Zerstörung. Der zweite war bis 2005 Chefurbanist der 
Stadt und liebt es zu bauen. 

Neue Wirklichkeiten

Der Weg führt im Taxi über die Stadtgrenze von Guarulhos nach 
São Paulo. Mitten im Verkehrsinfarkt hinter streng verschlossenen 
Fahrzeugtüren, erlebe ich mein erstes blaues Wunder. Standen bis 
vor wenigen Minuten noch die üblichen Riesenplakate links und 
rechts des Highways, sind jetzt nur noch ein paar letzte Säulen und 
Rahmen übrig. Durch die Rasteraufhängungen der Billboards im 
Ruhestand knallt brasilianisch blauer Himmel. 
 Solche Bilder kennt man aus den Medien, wenngleich 
die unmittelbare Wahrnehmung der verschwundenen Werbung 
umso deutlicher macht, wie fundamental sich die Entscheidung der 
Stadtoberen auf die neue Wirklichkeit dieser Stadt auswirkt. Mei-
ne Wahrnehmung justiert sich zu neuen Beobachtungen. Zieht die 
stationäre Werbung nicht mehr mittels grosser Bilder und Typo-
grafi en die Aufmerksamkeit auf sich, so tun es nun die letzten ver-
bliebenen Flächen, die nicht unter das Gesetz einer Gebietskörper-
schaft fallen: die rollenden Lastwagen. Ihre Flanken wirken wie 
tausendfach verstärkt auf mein Bewusstsein. Ob Firmenname oder 
Motiv – das Verhältnis von schmutziger Planenästhetik zu glamou-
rösen Citylight-Plakaten kehrt sich hier um. In São Paulo werden 
die Karten neu gemischt. Während die Werber sich in den bundes-
staatlich geeigneten Untergrund verabschieden müssen, wo sie in 
U-Bahnen weiter werben dürfen, scheint das Licht oberirdisch auf 

1 BRIC steht für Brasilien, Russland, Indien und China – Staaten mit einer Zuwachsrate der Wirt-

schaftsleistung von 5 bis 10 Prozent (EU: 2 Prozent).

2 Oscar Ribeiro de Almeida Niemeyer Soares Filho (geb.1907) gilt als Wegbereiter der modernen 

Architektur Brasiliens. Er entwarf die Hauptstadt Brasília, die zum Weltkulturerbe erklärt wurde.
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souveräne Flexibilität im Handeln zu erhalten. Statt ewiger Diskus-
sionen werden in der Stadt einfach Tatsachen geschaffen. Sei es ein 
hochgeschossiges Bauvorhaben in einem Park oder die Installation 
eines grossen Kulturspektakels zur Belebung des historischen Zen-
trums – mit allen Vor- und Nachteilen für die Beteiligten.
 Das führe auch zum gegenwärtigen Hip-Status der Stadt 
im Wettkampf der Metropolen um den Rangplatz bei den schick-
sten Reiseführern wie Wallpaper oder Louis Vuitton. Die Diversität 
der Einwohner, deren geistige Beweglichkeit und ihr international 
deutlich stärkerer Ausdruck in bildender Kunst, Musik oder den 
nüchternen Kennzahlen der Wirtschaft katapultieren Brasilien und 
dessen Herz São Paulo in die Top Ten der globalen Hotspots. Doch 
hier wird Gustavo kritisch. Es sei nicht gut für die Stadt, dass sie 
dermassen im Fokus der Öffentlichkeit stehe. Zu viele junge Men-
schen gäben sich jetzt bequem dem Trittbrettfahren hin. «Street-
artist» oder «Chef de Cuisine» seien die neuen Traumjobs in den 
bürgerlichen Vierteln. Und deren Qualität sei doch eher mittelmäs-
sig. Also mehr Mittelmass als echte Innovation und scharfes, frisches 
Gedankengut? Der Designer bleibt Optimist: Es sei eine Frage der 
Zeit. Nach dem ersten «Hit» in Form der mutigen Entscheidung, 
sich einer fossilen Werbeform zu entledigen, brauche es jetzt eine 
Reifezeit, bis die Stadt sich wirklich zu einem globalen Impulsgeber 
mit Streckenfrequenz wandeln könne.
 Niemand in São Paulo scheint indes zu glauben, dass die 
Werbung zurückkommt. Die Menschen lieben ihre neue Stadt. Und 
offenbar macht die frohe Botschaft schon die Runde. Auch im nor-
wegischen Bergen, in verschiedenen nordamerikanischen Städten 
und selbst in Paris gibt es vergleichbare Bemühungen und erste Ent-
scheidungen, den öffentlichen Raum von der Werbung zu befreien.

Why repeat ?

«Befreiung» ist dann auch das Stichwort für meinen Besuch beim 
Direktor der 28. Bienal de São Paulo, Ivo Mesquita. Schliesslich 

möchte ich wissen, was er sich dabei denkt, unter dem Motto «In 
Living Contact» eine Biennale ohne Kunstwerke zu veranstalten. 
An einem heissen Vormittag bringt mich der Taxifahrer, dem ich 
nur das Stichwort «Bienal» geben musste, zum imposanten Ciccillo 
Matarazzo. Vorbei an freundlichem Sicherheitspersonal, rein in ei-
nen Lastenaufzug. Schmucklos und praktisch geht es hinter der 
Fassade zu. Hinter Mesquitas Schreibtisch baut sich einem Dschun-
gel ähnlich der Park auf. Er scheint nahezu ins Gebäude zu wach-
sen, dessen Hausherr schwitzend und mit einer fast brennenden 
Präsenz ungefragt damit beginnt, sich zu erklären. «Why repeat?» 
ist einer seiner goldenen Schlüssel zum wenige Meter entfernten 
Geschehen, wo sich dramatisch weniger Besucher der Biennale 
widmen als in den Jahren zuvor. 
 Die Biennale habe ihre in den 1950er-Jahren formulierte 
Aufgabe, die Bedeutung von Kunst für São Paulo und Brasilien auf-
zuwerten und ihren internationalen Anspruch zu manifestieren, 
längst erfüllt. Die ewige Wiederholung der immer gleichen Rituale 
sei nicht weiter zielführend. Es sei im Gegenteil sogar so, erklärt der 
Kurator, dass die starke Rhetorik, die sich rund um die Institution 
herausgebildet habe, der Möglichkeit, politische, kulturelle und 
ethische Fragen zu diskutieren, aktiv schade. 
 Mit dieser Position Mesquitas tritt auch die Friktion inner-
halb der Fundação Bienal de São Paulo, der Institution hinter der 
Biennale, offen zutage. Noch am Abend zuvor hatte ich mit Blick 
über die Dächer der Stadt den Worten eines der gewichtigsten Bei-
räte der Fundação, dem Architekten Jorge Wilheim, gelauscht. Wil-
heim ist, das bestätigen alle Gesprächspartner, eine wichtige Grösse 
in der Stadt. Seit seiner Flucht 1940 aus Italien hat er sich über di-
verse Stationen zu einer allseits respektierten und gehörten Persön-
lichkeit entwickelt.  
 Der lebenserfahrene Mann entbehrt jedes Verständnisses 
für Mesquitas Vorgehen. Statt sich wirklich auf eine inhaltliche De-
batte des überraschenden Ansatzes der Chefkuratoren einzulassen, 
schenkt er lieber ein Glas argentinischen Rotwein nach. Mesquita 

Biennale ohne Publikum: InstallationReine Leere: Ausstellungsraum der Biennale im Pavillon Ciccillo Matarazzo
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sei der Einzige gewesen, der sich überhaupt an die Aufgabe gewagt 
habe, in wenigen Monaten eine Biennale auf die Beine zu stellen. 
Das verdiene Respekt und Anerkennung. Er denke allerdings nicht, 
dass die Abkehr von der Ausstellung nachhaltige Effekte erzielen 
werde. Mesquita mache eine hervorragende Arbeit an der Pinaco-
theca do Estado de São Paulo – und er sei froh, wenn er sich wieder 
darauf konzentriere.
 Ich frage Mesquita persönlich nach der neuen Herausforde-
rung, derer er sich hier und heute widmen will. Der Chefkurator 
antwortet mit einer Tirade. Seine These: Wir leben in einer Zeit, in 
der wir das Ende der Systeme miterleben. Unsere Annahmen über 
die Funktionsweise und Stabilität des Weltklimas, der weltweiten 
Finanzmärkte oder der Globalisierung entpuppten sich alle als falsch. 
Doch den gegenwärtig geforderten Wandel empfänden die meisten 
Menschen trotz aller rationalen Erkenntnis des Scheiterns schlicht 
als zu anstrengend. «Why change» laute die Parole in der Regel. Al-
les bleibt, wie es immer war. Und genau hier grenzt sich Mesquita 
mit seiner Biennale ab. «No Walls!», «No Guides!», «No White 
Cube!» schmettert er in das Grossraumbüro, in dem er ein erstaun-
lich junges Team um sich versammelt hat. Dem «Change» habe er 
sich verschrieben – lange bevor Barack Obama mit einer ähnlichen 
Predigt das Bekenntnis zum Wandel populär gemacht hat. 

No party but work

Fernanda Dinamarco Feitosa, Direktorin der SP ARTE, der ein-
zigen Messe für zeitgenössische Kunst in São Paulo, rauft sich die 
Haare über die ihrer Ansicht nach «abstrusen» Ideen Mesquitas. 
Die Kennerin des brasilianischen Kunstmarktes attestiert dem Ku-
rator der Biennale kein gutes Zeugnis. «Desolat» sei die Situation 
der Museen, in denen nicht einmal genug Mittel vorhanden seien, 
um noch Licht und Wachpersonal zu bezahlen. So wurden im De-
zember 2007 zwei Gemälde im Wert von siebzig Millionen Euro aus 
dem Museu de Arte de São Paulo gestohlen – das «Portrait de Su-
zanne Bloch» von Pablo Picasso und «O Lavrador de Cafe» von 
Candido Portinari. 
 Die Polizei konnte die Bilder in der Zwischenzeit zwar 
ausfi ndig machen und zurückbringen, aber dieses dramatische Bei-
spiel belege, dass genau die Errungenschaften fehlten, auf denen 
Mesquita seine Argumentation für die Leere aufbaue: eine starke, 
differenzierte und belastbare Kunstszene mit einem reifen Bewusst-
sein, eine geübte Kultur des Sammelns und Förderns. In dieser Si-
tuation eine Biennale ohne Beteiligung lokaler Künstler zu veran-
stalten, sei ein grosser Fehler. Feitosa kämpft nüchtern und ohne 
Miami-Glamour für ihren Markt. Das Ziel ihrer Messe: «… no par-
ty but work!»
 Beim Gang durch die drei Stockwerke des Biennale-Pavil-
lons mache ich mir ein eigenes Bild. Funktioniert Mesquitas Idee 
der Abwesenheit von Kunst? Öffnet sie einen Raum zum Denken 
und Fühlen über neue Möglichkeiten, neue Rollen? Was ich erlebe, 
reicht nicht. Der grosse Gewinner hier heisst Oscar Niemeyer. Seine 

Architektur ist in ganzer Pracht zu begutachten, schliesslich ist der 
Pavillon nahezu leer. Doch wo steckt die Biennale? Wollte sie tat-
sächlich anecken, anstossen und anrühren – sie hätte mutiger sein 
müssen. Die Kunstwerke zu verabschieden und einen leeren Raum 
übrig zu lassen, ist nicht genug. Zu schön ist der Blick aus diesem 
Kontinuum durch den Park in die Stadt, zu erfahren im alltäglichen 
Umgang miteinander sind die Paulistaner mit diesem Gebäude. Zu 
wenig Sprengstoff und eine zu schwache szenografi sche Schlussfol-
gerung fi ndet man vor. 
 Die Biennale kann aus strukturellen Gründen diesen auch 
monströsen Ort nicht verlassen, das habe ich von Mesquita gelernt. 
Doch dann hätte er vielleicht den Ort selbst stärker verwandeln sol-
len. So sind in der Abwesenheit zu wenig Spuren zu lesen. Und die 
wenigen Fussabdrücke chaotischen Kinderspiels, die sich auf dem 
Estrich fi nden, verschwinden soeben unter tatkräftigen Feudel-
schwüngen einer Reinigungskraft. Immerhin, die konsequente Um-
setzung einer eigenen Zeitautorität wird deutlich spürbar: Alle Uhren 
im Gebäude stehen still. Zeit, das eigene Tempo zu bestimmen. 

Keine Angst vor dem Wandel  
Ich blicke aus dem Flugzeugfenster. Alles andere als trivial scheinen 
die Vorgänge zu sein, die hier vor sich gehen. Kluge, erfahrene, 
streitbare und ambitionierte Menschen mit Sinn für den Gehalt 
zwischen den Zeilen haben mir gezeigt, dass sich in Südamerikas 
potentestem Staat nicht nur ein Bewusstsein für mögliche Antwor-
ten auf die Fragen unserer Tage abzeichnet, sondern auch der Wil-
le existiert, dieses in die Tat umzusetzen. Wo wir in Europa auf 
ähnliche zeitgeschichtliche Phänomene stossen und dann häufi g in 
der Refl exion verharren, marschieren die Vertreter Südamerikas – 
eines «neuen Amerika» vielleicht – munter draufl os.
 Sie steuern in eine Zukunft mit neuen Spielregeln, die sie 
selbst nicht immer zu kennen scheinen. Dabei machen sie Fehler, 
und Missverständnisse entstehen; doch der Dialog fi ndet in einer 
handfesten Wirklichkeit statt. Das Experiment des Weglassens ist 
hierfür ein starkes Beispiel. Die Ergebnisse werden vielleicht erst in 
ein paar Jahren verstanden – Mesquita rechnet mit zwei bis drei 
Biennalen, die nötig werden, bis man die 28. so gelesen haben wird, 
wie sie im Jahr 2008 intendiert war. Angst vor dem Wandel jeden-
falls wird hier als Ratgeber nicht akzeptiert. Dafür sind die Interes-
sen zu stark, die Neugier zu lebendig und die Möglichkeiten des 
ehemaligen Entwicklungslandes heute grösser als je zuvor. Wie 
steht es eigentlich um unsere Möglichkeiten? <

–
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